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Predigt zu Micha 6, 1-8

Hört doch, was der Herr sagt: »Mach dich auf, führe einen Rechtsstreit mit den Bergen, auf dass die 
Hügel deine Stimme hören!«. 

Hört, ihr Berge, den Rechtsstreit des Herrn, ihr starken Grundfesten der Erde; denn der Herr will mit 
seinem Volk rechten und mit Israel ins Gericht gehen!  

»Was habe ich dir getan, mein Volk, und womit habe ich dich beschwert? Das sage mir!  Habe ich dich 
doch aus Ägyptenland geführt und aus der Knechtschaft erlöst und vor dir her gesandt Mose, Aaron 
und Mirjam.  Mein Volk, denke doch daran, was Balak, der König von Moab, vorhatte und was 
ihm Bileam, der Sohn Beors, antwortete; wie du hinüberzogst von Schittim bis nach Gilgal, damit du 
erkennst, wie der Herr dir alles Gute getan hat.« 

»Womit soll ich mich dem Herrn nahen, mich beugen vor dem Gott in der Höhe? Soll ich mich ihm mit  
Brandopfern nahen, mit einjährigen Kälbern?  Wird wohl der Herr Gefallen haben an viel tausend 
Widdern, an unzähligen Strömen von Öl? Soll ich meinen Erstgeborenen für meine Übertretung geben,  
meines Leibes Frucht für meine Sünde?

 Es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist und was der Herr von dir fordert: nichts als Gottes Wort halten 
und Liebe üben und demütig sein vor deinem Gott.

Womit soll ich Gott entgegentreten, woran hat er Wohlgefallen, was kann ich geben, um meine 
Verfehlungen zu sühnen- so fragt vor vor zweieinhalb tausend Jahren das jüdische Volk.
Ganz ähnlich fragte Martin Luther vor 500 Jahren: Wie bekomme ich einen gnädigen Gott? 
Und heute fragen sich viele unter uns: Wie kann ich ein gutes, ein sinnvolles Leben führen, so dass ich 
vor meinen Mitmenschen und vor Gott und auch vor mir selbst bestehen kann? 

Ich stelle mir vor, wie der Prophet Micha, Martin Luther und ein Mensch unserer Zeit über die Frage 
des guten, gerechten Lebens ins Gespräch kommen. 
Diesem Menschen unserer Zeit fallen gleich viele Möglichkeiten ein. Er beginnt sie aufzuzählen: 
„Also, für mich ist es klar, was zu solch einem guten, verantwortungsvollen Leben dazu gehört: Gesund 
leben, die Umwelt nicht zu sehr belasten, bewusst einkaufen. Für mich gehört auch mein Glauben dazu, 
sagt er, dass ich auch selbst in die Kirche gehe, meine Kinder taufen und konfirmieren lasse, sie zu 
anständigen Menschen erziehe. Meine Familie und Freunde gehören dazu, dass man sich gegenseitig 
hilft und in Notzeiten beisteht.
Und natürlich die Verantwortung in der Gesellschaft: Ich spende Geld für soziale Zwecke und 
engagiere mich in der Gemeinde. Ich bemühe mich, ehrlich zu sein und Schwächeren zu helfen.
Ist es nicht das, was Gott von uns will?“

Martin Luther, so stelle ich es mir vor, hakt gleich ein: „Ja, genau, so habe ich es als junger Mann auch 
gedacht. Nur sah das zu meiner Zeit eben etwas anders aus. Ich bin ins Kloster gegangen, weil ich mich 
ganz und gar Gott überlassen wollte. Als Mönch, bei den regelmäßigen Gebeten, beim Fasten und im 
Studium der Heiligen Schrift, da fühlte ich mich Gott ganz nahe. Da brauchte ich mir nicht mit 
„weltlichen Dingen“ zu belasten. Ich dachte: mit solch einem Leben bin ich bei den Menschen 
angesehen, und: So ein Leben gefällt Gott. Damit bekomme ich Gott am ehesten auf meine Seite.“

Und Micha wiederholt darauf einfach nur „Soll ich Gott entgegentreten mit Brandopfern, mit 
einjährigen Kälbern? Oder hat Gott Wohlgefallen an Tausenden von Widdern, an unzähligen Strömen 
von Öl? Soll ich gar mein erstgeborenes Kind für meine Verfehlung geben, die Frucht meines Leibes 
für mein sündiges Leben?“ - Dann fügt er hinzu: „Aber wer mich kennt, hört in der Art, in der ich das 
sage: Es ist eher eine Parodie. Einerseits soll es sich anhören, wie die Stimme des ermüdeten, 
nörgelnden Volkes, das jammert: 'Ja was sollen wir denn noch alles tun? Ist es nicht irgendwann genug, 
damit du, Gott dich uns wieder zuwendest?' Andererseits wird hoffentlich klar: Das kann er doch nicht 



wirklich meinen! 
Habt ihr diese Steigerung bis ins Unermessliche bemerkt? Brandopfer, junge Kälber, das geht ja noch, 
das ist schon viel, viel wertvolles. Aber, tausende Widder, unzählige Ströme von Öl, das wird langsam 
zu viel, das wird absurd. 
Und das erstgeborene Kind, die Leibesfrucht zu opfern, um Gott zu versöhnen, das ist schon nicht mehr 
absurd, das ist unmenschlich, pervers, undenkbar. 
Spätestens hier wird klar: So kann es nicht gemeint sein! 
Mir lag vor allem daran, meinem Volk den Spiegel vorzuhalten. Seht ihr, wie ihr es auf falschem Wege 
versucht, Gott gnädig zu stimmen? Immer mehr tun, immer besser, immer weiter – das kann es einfach 
nicht sein!“

„Auch in unserer Zeit sehe ich ähnliche Entwicklungen“, wirft der junge Mann ein, „sie erscheinen nur 
in anderem Gewand. Wir versuchen es doch immer wieder, das Glück, unser Heil selbst zu erschaffen, 
uns die Liebe der Menschen und vielleicht auch von Gott zu verdienen. Wir strampeln uns ab, 
versuchen, alles richtig zu machen, jung, dynamisch, fit und gesund und vor allem erfolgreich zu sein, 
ja nicht versagen, ja keine Fehler erlauben, ja nicht scheitern. Da kann und muss jeder selbst ganz viel 
dafür tun. Das ist im persönlichen, wie auch in der Gesellschaft so: immer mehr und immer besser und 
mehr und besser. 
Das alles ist verbunden mit der Hoffnung, wenn ich nur schön und gesund und reich und vor allem 
erfolgreich genug bin, wird alles andere auch gut und ich werde geliebt.
Und das schwierige dabei ist, eigentlich wissen wir es längst, dass Geld, Gesundheit, Erfolg und 
Schönheit nicht alles sind. Aber es ist so schwer, sich auch tief im Inneren davon zu lösen.“

Luther fügt hinzu: „Wie bekomme ich einen gnädigen Gott? - Diese Frage hat mich lange um 
getrieben. Und dann bin ich auf Paulus gestoßen, der so deutlich gesagt hat: Gott spricht den Sünder 
gerecht, allein aus Gnade, nicht, weil er es sich verdient hätte durch gute Werke, Gebete oder einen 
tadellosen Lebenswandel. Für mich war das eine riesengroße Befreiung. Und das war eine Befreiung 
für alle, die wie ich Angst hatten, wir könnten es vielleicht nie schaffen, Gott gnädig zu stimmen.“
„Und genau das wollte ich meinem Volk vor Augen führen“, fährt Micha da fort. Es ist nicht nur der 
falsche Weg. Es ist eine falsche Antwort auf eine falsche Frage: Womit soll ich Gott entgegentreten, 
mich nieder krümmen vor Gott in der Höhe?
Soll ich Gott entgegentreten mit Brandopfern, mit einjährigen Kälbern usw.? 
Darum gebe ich darauf gar keine neue Antwort, sondern ich erinnere mein Volk und euch nur daran, 
was alle eigentlich längst wissen. 
Es ist dir geagt Mensch...
Ich meine, ihr wisst es längst. Es ist erzählt in den Geschichten vom Auszug des Volkes aus der 
Sklaverei in Ägypten, in der langen Wanderung durch die Wüste. Es ist erzählt, als das Volk die Gebote 
bekam, bis dahin, als es in das verheißene Land einzieht. Nämlich: Gott ist es, der uns zuerst befreit, 
der uns segnet und erhält. Gott ist es, der sich uns zuwendet, der uns treu bleibt und uns vergibt, auch 
wenn wir uns abwenden und ihm untreu werden. 
Erzählt hat man es dir, o Mensch, was gut ist und was Gott bei dir sucht:
Du weißt also, was gut ist. Und genau das sucht Gott bei dir. 
Das Gute - und nicht, dass du dich nieder krümmst vor einem Gott weit in der Höhe, fernab von dir und 
allem, was lebt. Das Gute – und kein Brandopfer, keine Massen von Tieren, keine Ströme von Öl oder 
gar Menschenopfer. Nein, überhaupt kein Opfer in diesem Sinn.
Sondern: was gut ist, was allen gut tut, dir und deinen Kindern, den Tieren und der ganzen Schöpfung. 
Denn: Gott ist da, Gott ist nah, Gott schenkt Leben und Segen. Dir und allen. Das sucht Gott bei dir: 
Lebe es! 
Lebe so, dass dein Leben dieser Zuwendung Gottes entspricht.“ - ereifert sich Micha.

„Aber, wenn ich dich vorhin recht verstanden habe, Micha – und auch dich Martin Luther, natürlich,- 
dann geht es doch gerade nicht darum, alles selbst zu tun und mir alles erarbeiten zu müssen, noch 
nicht einmal, das Gute zu tun,“ wirft der Mensch unserer Zeit ein. Es geht zu allererst darum, dass ich 
erfahre: Gott ist da, Gott liebt mich so, wie ich bin. Alles andere kommt danach. Auch das, was Gott bei 



mir sucht. Auch das, was ich selbst tun sollte, das alles kommt erst danach.“
„Ja, so kannst du es verstehen“, sagt Micha. „Darum habe ich auf die Geschichten unseres Volkes 
verwiesen. Da wird doch erzählt, wie sich Gott unserem Volk immer wieder zuwendet, auch wenn es 
wieder mal Mist gebaut hat. Das ist wie mit einer guten Mutter, einem liebenden Vater, die lieben ihre 
Kinder, ganz unabhängig davon, was sie tun und auch, wenn sie Mist gebaut haben.“
„Ja, aber egal ist es nicht, wie wir leben“, wirft Martin Luther da ein. „Du hast es ja dann noch weiter 
ausgeführt, Micha: 'Gottes Wort halten, Liebe üben und demütig sein vor deinem Gott, oder, wie ihr es 
heute sagt: Nichts anderes als Recht tun und Güte lieben und besonnen mitgehen mit deinem Gott.“

„Ja, so ist es,“ entgegnet Micha, „auch das wisst ihr hier alle längst, was Gott bei euch sucht.
Ich habe das immer wieder angeprangert, wenn in meinem Volk Unrecht statt Recht regierte.
Schon in meiner Zeit gab es große soziale Unterschiede und ungleiches Recht für Arme und Reiche. 
Oder für Einheimische und Fremde.
Gottes Weisungen geben aber klar an, was Recht ist und dass es für alle gilt, unabhängig von ihrer 
Herkunft, unabhängig von ihrem sozialen Status. 
Das gilt es nicht nur zu wissen, sondern auch zu tun!
Doch neben allem Recht und aller Ordnung geht es darum, freundlich, aufmerksam, solidarisch 
miteinander zu leben. Güte und Freundlichkeit lieben, das gehört einfach zu einem guten Miteinander 
in einer Gesellschaft. 
Und das dritte ist: Mitgehen mit deinem Gott – Das ist das Gegenteil von Sich - Niederkrümmen vor 
einem Gott weit in der Höhe. Mitgehen heißt miteinander gehen, vielleicht sogar auf Augenhöhe. Ich 
gehe besonnen Gottes Wege mit. Ich sehe die Menschen, die Gott sieht und wie Gott sie sieht. 
Besonnen mitgehen, das heißt: mit meinen Sinnen, offen für das, was sie mir mitteilen, was Gott mir 
mitteilt.
Das meine ich, wenn ich sage: Recht tun und Güte lieben und besonnen mitgehen mit deinem Gott.
Und dabei das allerwichtigste ist: Es geht nicht nur um den einzelnen Menschen. 
Gutes Leben im Sinne Gottes - nur für mich allein, das gibt es nicht! Auch davon erzählen die 
Geschichten Gottes mit unserem Volk.
Erzählt hat man es dir, o Mensch.
Zu meinen Zeiten hieß das zum Beispiel, dass es keine willkürlichen Enteignungen geben darf. Auch 
nicht Korruption und Betrug, die von den Mächtigen begangen oder gedeckt würden. Das hieß, dass für 
die Schwächsten in der Gesellschaft gesorgt würde, dass Fremde gut behandelt und versorgt werden. 
Das hieß auch, dass Gott nicht mehr zum Absegnen von Unrecht und Gewalt missbraucht würde.
Ich vermute, dass ähnliches bis heute noch Bedeutung hat,“ schließt Micha seine langen Ausführungen.

„O ja,“ kommt da ein Seufzen von dem Mann unserer Zeit, „wenn ich das höre, dann ist das wie für uns 
heute gesagt. Am besten gefällt mir das „besonnen mitgehen mit deinem Gott.“ Darin ist ja alles andere 
irgendwie enthalten. Wenn ich mir vorstelle, ich gehe besonnen mit Gott, dann sehe ich, wie er über die 
getöteten Menschen in der Ukraine und in Israel und Gaza und im Libanon, im Sudan weint. Ich sehe, 
wie er der obdachlosen Frau, die auf der Bank auf dem Anger sitzt mit ihren Koffern zärtlich eine 
wärmende Decke umlegt. Ich gehe mit ihm in die Versammlung des Bündnisses weltoffenes Thüringen 
und freue mich, wenn demokratische, friedliche Kräfte ein Land gestalten. 
Dann sehe ich wie Gott nicht weg sieht, wenn eine dunkelhäutige Frau in der Straßenbahn angepöbelt 
wird. Dann höre ich ihn widersprechen, selbst dem Freund, wenn er Lügen verbreitet. Denn:
Erzählt hat man es dir, o Mensch, was gut ist und was Gott bei dir sucht: nichts anderes als Recht tun 
und Güte lieben und besonnen mitgehen mit deinem Gott.“ 
Amen, ja so soll es sein.


